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TEIL 1 
 
ANIMALISCH-MYSTERIÖS
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Dornröschen
 
Folgendes geschah: Es war fast neun Uhr abends, als Simon erwachte. 
Er schwitzte, noch immer war es heiß und T-Shirt und die Shorts klebten ihm am Körper. 
Durch das geöffnete Fenster hörte er, wie die Rosenbüsche im Garten ein flüsterndes Geräusch erzeugten. Ihr überwältigender Duft war überall, in jeder Ecke, in allen Zimmern. In der Ferne grollte der erste Donner. 
Simon sehnte sich nach einem großen Glas Eistee. Seine Mutter bereitete den in dieser Jahreszeit täglich zu. Im Kühlschrank stand immer ein beschlagener Glas-Krug mit Zitronenscheiben und süßer Minze aus dem Garten. 
Simon rieb sich die Augen und spürte vorsichtig in sich hinein. Die Bauchschmerzen waren fast weg. Lediglich ein kleines, unregelmäßiges Ziehen war da noch. Ein Virus hatte er sich eingefangen, was auch immer ein Virus genau sein mochte. Simon war nicht an Details interessiert. 
Die letzten Tage waren bestimmt gewesen von Frösteln, Fieberträumen und einem Gefühl von gemahlenem Glas in den Gelenken. Alles, was nicht in ihm festgenagelt war, so war es ihm vorgekommen, hatte seinen Körper in Schallgeschwindigkeit verlassen. 
Aber jetzt fühlte er sich fast schon wieder gut.
Simon brauchte noch einen Moment um sich zu orientieren, stand dann auf und reckte sich. Er musste wirklich dringend was Kühles trinken. 
Auf dem Rückweg von der Küche fiel ihm auf, dass unter der Zimmertür seiner großen Schwester kein Licht durchschien. Er blieb stehen, legte den Kopf schief, lauschte. Sie war aber eindeutig da, leise Musik drang in den Flur, unterdrücktes Gekicher war zu hören. Und Jasmin schien nicht alleine zu sein. Da war noch eine andere Stimme im Raum, eine männliche? Simon konnte das in seinem immer noch leicht benommenen Zustand nicht richtig einschätzen. 
Hatte Jasmin Besuch? Jetzt noch? Und um die Zeit?
Ihre Eltern waren ausgegangen und würden noch lange nicht zurück sein. Simon fuhr sich mit den Fingern durchs verschwitzte Haar und versuchte, sich an die vorangegangenen Diskussionen zu erinnern, die er in seinem Dämmerzustand nur bruchstückhaft mitbekommen hatte; Mama und Papa waren sich wohl nicht einig gewesen, ob es zu verantworten wäre, ihn alleine zu lassen. Immerhin waren bei Simon gestern noch fast 40 C Fieber gemessen worden.
Alleine war er natürlich nicht, Jasmin war immerhin noch da, um auf ihn aufzupassen. Sie war fast neun Jahre älter als ihr Bruder. Und da sie sowieso wegen irgendeiner Sache, eines Streits, der sich jetzt schon seit über einer Woche hinzog, zur Strafe zu Hause bleiben musste, konnte man das doch wunderbar verbinden, wie Papa fand. 
Papa, der sich lange auf den Grillabend gefreut hatte und auch Mama dabei haben wollte. 
Die hatte zu Jasmin gesagt: «Wenn irgendwas sein sollte mit Simon, rufst du uns bitte an, versprichst du das? Und lies‘ ihm doch später noch was vor. Ja?» 
Sie hatte eine unsichere Geste gemacht, als wolle sie Jasmin über den Kopf streichen, die Hand aber doch vorher zurück gezogen. 
Ihr Vater, der wegen der Auseinandersetzung noch immer wütend war, hatte seiner Tochter nur kühl ins Gesicht geschaut, jeder merkte, dass sein Zorn auf sie noch immer in Wellen aus ihm heraus strömte und er sagte: «Und nicht, dass du es vergisst. Fräulein. Kein Besuch für dich. Verstanden. Jasmin. Guck‘ mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!»
Wenn erst einmal hitzige Wortgefechte zwischen Jasmin und ihrem Vater in Gang gekommen waren, konnte nichts und niemand diese aufhalten. Es ging immer weiter, steigerte sich, eskalierte, bis es blaue Flecken gab, bis jemand schrie oder weinte.
Jasmin hatte ihr frisch gewaschenes Haar aus dem Gesicht gestrichen, lange tropfnasse Strähnen, schwarz wie Asche, und hasserfüllt, ohne von ihrem Handy aufzusehen, hatte sie gezischt: «Jaha. Ist klar. Hattest du mehrfach gesagt.»
Ihre Wimpern waren so lang, dass Tränen immer daran hängenblieben und ihr die Sicht nahmen, wenn sie heulte. 
Und als ihre Eltern ins Auto gestiegen waren, hatte der Himmel geleuchtet, wie immer vor einem Unwetter und der Asphalt sah aus, als sei er mit Diamantsplittern durchsetzt. Es war der erste Freitagabend im August und noch immer so heiß, dass die Bienen, nachdem sie sich zunächst an Pollen berauscht und sich anschließend erschöpft auf den Fensterbrettern niedergelassen hatten, dort noch immer saßen, zu träge zum Fliegen.
Wenn Simon jetzt aus dem Fenster geschaut hätte, wären ihm die massiven, purpurnen Gewitterwolken aufgefallen, die sich wie eine Armee formierten.
Stattdessen klopfte er an die Zimmertür seiner Schwester und platzte rein, ohne ihre Antwort abzuwarten. Jasmin und der Junge in ihrem Bett fuhren auseinander.
«Bist du verrückt, du blöder Scheißer, hau ab», Jasmin versuchte, mit einer Hand ihre Blöße zu bedecken. Simon dachte unwillkürlich, dass seine Schwester nie schöner ausgesehen hatte. 
Jasmins Augen waren wild, ihre Haut glühte. Wenn sie nicht augenblicklich wieder allein mit dem Jungen in ihrem Bett wäre, würde etwas Schreckliches passieren, das wusste sie. Sie dachte an alles, was er ihr soeben ins Ohr geflüstert hatte. Was er mit ihr gemacht, wie er sie berührt hatte, ganz sanft zuerst, bis sie geglaubt hatte, verrückt zu werden vor Verlangen. Sie begehrte ihn so sehr, ihre Wünsche waren ungeheuerlich. 
Die normale Welt war aus den Fugen geraten. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, das, was sie tat, sei absolut richtig. Sie fühlte sich, als sei sie nur für diesen Augenblick, nur für das «jetzt» geschaffen.
Der Junge neben ihr, zuerst erstaunt, dann belustigt, rappelte sich nach einer Schrecksekunde hoch. Grinste. Langte rüber zum Nachtisch, griff nach einer großen, selbstgedrehten Zigarette, befeuchtete sie sorgfältig einmal rundherum mit den Fingerspitzen, steckte sie an, inhalierte tief. An beiden Handgelenken seiner tätowierten Arme trug er schweren Silberschmuck. 
Als er den Rauch schließlich ausstieß, roch es süßlich. «Phhh. Na.» Machte er in Simons‘ Richtung und das «Na» klang bei ihm sehr unangenehm. Die Dinge waren in letzter Zeit nicht besonders gelaufen für ihn. Aber jetzt war er hier, er hatte einige Literchen Bier intus und eine großzügige Portion Gras. Er lag im Bett mit einem wunderschönen Mädchen, er war bereit, sich genau jetzt, am eigenen Zopf aus dem Schlamassel hinaufzuziehen zu den Sternen. Ständig konfrontierte einen das Universum mit den großen Fragen. Und man musste sich entscheiden. Himmel? Oder Hölle? Jedenfalls würde die Weichbirne von kleinem Bruder ihm nicht die Tour vermasseln, so viel war sicher. 
«Was ist?» Ich hab‘ gesagt, du sollst abhauen.» Jasmins Stimme zischte wie eine zusammengerollte Schlange.
«Und lass‘ mich auch noch mal», sie wandte sich dem Jungen in ihrem Bett zu. Der schob ihr wortlos den Joint zwischen die Lippen.
«Du verlässt jetzt sofort dieses Zimmer. Ich sag‘ es dir nicht nochmal, Simon». 
Jasmins Stimme klang fremd in ihren eigenen Ohren. Heiser vom Rauch und vor Verlangen. Tief im Herzen war sie eine Löwin, unbesiegbar, in ihren Adern floss das Blut einer Kriegerin, es war die Stimme einer Frau, die ein «Nein» nicht akzeptieren würde. 
«Schrei‘ mich doch nicht an», erwiderte Simon, die Augen bereits tränennass, die Stimme piepsig.
Soll er doch heulen, dachte Jasmin böse. Sie sah den Schrecken auf seinem Gesicht ganz deutlich, konnte die Gefühle ihres Bruders förmlich durch seine Haut hindurch an die Oberfläche treten sehen. Doch scheinbar konnte sie nicht aufhören, ihn drohend anzusehen. Sie stellte sich vor, dass ihre Finger sich wie Tentakel um die zarten Knochen von Simons‘ Schulter krallten, ihn schüttelten.
«Mama hat gesagt, du sollst mir was vorlesen». Simons‘ Stimme wackelte; er war sich bewusst, wie kleinkindhaft sich seine Worte anhörten. 
Der Junge im Bett lächelte. Man sah die Lücke zwischen seinen Vorderzähnen. Aus unerfindlichen Gründen bescherte er Simon auf einmal eine Gänsehaut. 
«Ach nee», sagte der Junge zu ihm. «Wie süß. Vorlesen, was? An was dachtest du denn da so? Vielleicht…», er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinterm Kopf, tat, als müsse er überlegen. »Vielleicht die drei kleinen Schweinchen? Oder nee, warte, das ist vielleicht zu unheimlich für dich. Ähm, wie wär’s denn mit Dornröschen?»
Jasmin kicherte. Sie kuschelte sich an ihren Freund. Ihre Hand lag in seiner, ihre Finger waren miteinander verschlungen. Unbesiegbar waren sie zusammen. Niemand konnte Jasmin jetzt noch was anhaben. Was sie für diesen Jungen hier empfand war so heftig, dass es wehtat.
So würdevoll wie es ihm möglich war, antwortete Simon: «Nein. Nicht sowas. Was Gutes. Was Aufregendes. Und außerdem: Ich sag’s Mama und Papa, dass ein Mann bei dir im Bett gelegen hat, Jasmin.»
«Ach ja. Tust du das?» Das schläfrige Desinteresse des tätowierten Jungen war schlagartig verschwunden. Seine dunklen Augen richteten sich auf Simon.
«Was Aufregendes will er! Pass‘ besser auf, was du dir wünschst.» Es klang beiläufig, leichthin und doch lag in jedem Wort, das er sprach, eine Drohung.
«Du findest Geschichten und Märchen tröstlich, ja?», fuhr er fort, «du meinst, die helfen dir beim Einschlafen? Nun, was, wenn ich dir sage, dass das nicht stimmen muss. Es gibt so viele, in denen böse Träume verborgen sind. 
Geschichten, die einem im Kopf umhergehen, wenn man wach in seinem Bett liegt und sich fragt, was zum Henker beispielsweise im eigenen Keller haust. Ich weiß, das mag‘ sich anhören wie eine irre Vision, und Drogen und so, aber ich schwöre, es ist die reine Wahrheit, wenn die Stimmen in deinem Kopf dir flüstern, dass es näher kommt. Es kommt näher, hörst du, kleiner Simon…» 
Und als er das sagte, klang es eher wie ein Fluch als wie eine Warnung.
Simon fühlte, wie er hysterisch wurde. Er wollte einen Wutanfall bekommen, sich fordernd nach seiner Mutter heiser schreien, als wäre er plötzlich wieder drei Jahre alt. Seine Oberlippe war mit Rotz beschmiert. Etwas in den Blicken seiner Schwester und des fremden Jungen ließ ihn jedoch schweigen.
Später lag Simon in seinem Bett. Zwischen den einzelnen Donnerschlägen war das entfernte Rauschen der Autobahn zu hören. Eine Mücke surrte direkt über ihm. Es war immer noch heiß, Simon sehnte sich nach einer kühlen Hand auf seiner Stirn, er wollte auf seinem weichen Kissen ungestört ins Vergessen schlummern. Aber jeder Versuch, die Lider zu schließen und den Atem gleichmäßiger werden zu lassen, war zum Scheitern verurteilt. 
Simon hatte dem Bösen ins Gesicht gesehen, etwas Pechschwarzem und Unheildrohendem, etwas, das ihn ins Verderben ziehen konnte. 
Was der tätowierte Junge erzählt hatte klang, als sei es dem Alptraum eines Wahnsinnigen entsprungen; aber Simon wusste es besser. 
Im Gegenteil. Dass der Tätowierte über das Unaussprechliche Bescheid wusste, über das, was bei ihnen im Waschkeller hauste, war der endgültige Beweis, dass Simon sich die Sache nicht eingebildet hatte. Er war erst einmal mit seiner Mutter im Keller gewesen. Damals, als sie gerade eingezogen waren. Der Keller war alt, mit hohen grob gemauerten Wänden und schwarz angelaufenen Rohrleitungen. Spinnweben bildeten regelrechte Vorhänge und ein übler Geruch hatte in der Luft gehangen. Von da an hatte sich Simon vom Keller ferngehalten; trotzdem wusste er jedes Mal, wenn er das Haus betrat, dass da unten im Keller etwas war, etwas, das auf ihn lauerte, das zur Kellerdecke starrte, das Geräusch seiner Schritte verfolgte.
Etwas, das ungeduldig mit bösartigen roten Augen vor sich hinstarrte, auf ihn wartete. Bereit, ihn mit glitschigen, monströsen Fangarmen und Saugnäpfen zu umfassen, zu verschlingen, ihn mit scharfen Zähnen mundgerecht zu zerteilen. In schöne, saftige Happen. 
Es handelte sich bei diesem Wesen im Keller um eine Art Krake, die sich dort, dornröschengleich im hundertjährigen Schlaf befand. Aber nun hatte er, Simon, sich den Zorn dieses Wesens zugezogen, weil er seine Schwester bei den Eltern verpetzen wollte.
 Sein Fehler. Da draußen war eine dunkle Welt.
Simon blickte zur Decke. Er hatte aufgehört zu weinen und einen Moment lang herrschte Todesstille. Seine Fäuste waren geballt; er hielt sie zitternd vor sich.
Und dann hörte er das Geräusch. Ein glitschiges, schlurfendes Geräusch. Simon sah vor sich, wie die Tentakel über den Rand der Toilette glitten; an der Oberseite grünlich, darunter ein fleischfarbenes Rosa. Hunderte von Saugnäpfen, die zuckten und pulsierten wie kleine zahnlose Großmuttermünder.
Es war nicht mehr aufzuhalten, tastend glitt es den Flur entlang, noch war es entfernt, aber es kam näher, würde die richtige Zimmertür suchen, und dann…
Später würde Simon sich nicht erinnern können, wie er den Mut aufgebracht hatte. Wie der Blitz schoss er aus seinem Bett. Er wusste nicht, ob es eine gute Idee war, aber er würde es versuchen und er hatte keine Zeit zu verlieren. Er riss das Holzschild mit der Aufschrift 'Hier wohnt Simon' von seiner Türklinke, stürzte in den dunklen Flur, hängte es an die Zimmertür seiner Schwester und war mit einem Satz wieder in seinem Bett, wo er sich mit geschlossenen Augen unter der Decke vergrub.
Das glitschige Geräusch kam jetzt näher, verharrte vor seiner Tür, glitt vorüber.
Dann hörte er, wie die Zimmertür seiner Schwester geöffnet wurde, überraschte Schreie, kurz nur, erstickt, und kurz darauf klang es, als würde etwas Schweres über den Flur geschleift.
Simon war bewusst, dass man ihm morgen früh Fragen stellen würde. Aber für heute Nacht war er in Sicherheit.



Schneewittchen
 
Wir gehören für immer zusammen, mein Liebster und ich. Und nichts auf der Welt wird uns jemals wieder auseinanderbringen.
Wenn man mich fragt, woran ich glaube, antworte ich stets dasselbe. Ich glaube an die wahre Liebe. Ich glaube nicht, dass man das Recht hat, von Unheil oder Krankheit verschont zu bleiben, das kann uns allen zu jeder Zeit widerfahren, aber ich glaube fest daran, dass wir alle das Recht haben, eine wahre, echte Liebe zu erleben. 
Diese Geschichte handelt von einer solchen Liebe. Aber bitte, Sie haben völlig recht. Es ist notwendig, der Reihenfolge nach zu erzählen.
Kennengelernt haben mein Liebster und ich uns auf der Terraristik-Messe in Berlin. An einem sonnigen Samstagnachmittag war das und dann…
Wie bitte? Sie müssen mich hier bereits unterbrechen? Terraristik sagt ihnen nichts? Gut, ich gebe zu, das überrascht mich jetzt ein wenig, aber natürlich kläre ich Sie gerne auf: Bei der Terraristik Messe handelt es sich um die größte Reptilienbörse Berlin-Brandenburgs, ja, tatsächlich die größte! 
Sie findet einmal im Jahr statt, neuerdings in Tegel, und sie ist ein absoluter Pflichttermin, ja ein Ereignis von immenser Bedeutung für alle Reptilienliebhaber, und von denen gibt es ja bekanntlich eine Menge.
Jedenfalls - das wusste ich damals gleich - waren wir füreinander bestimmt. Frauen spüren so etwas. Es war nicht wie sonst; also wenn sich anfängliche Sympathie allmählich zu Freundschaft steigert und man dann vorsichtig weiter tastet, und guckt, passt es oder passt es nicht. Nein, dieses Mal war es ein überfallartiges, leidenschaftliches Interesse. Wenn Sie verstehen. Die Franzosen nennen das wohl «Coup de foudre». 
Als er mich ansprach, mit seiner wohlklingenden Stimme, wurde mir heiß. «Hallöchen», hatte er gesagt, und war mit seinem Gesicht ganz nah an mich herangekommen, sein Atem fühlte sich warm an und feucht, er roch unglaublich gut, nach warmem Holz und Versprechen. 
Sie werden mir sicher zustimmen, wenn ich behaupte, dass der Geruch einer anderen Person von immenser Wichtigkeit ist. Man begegnet sich, fängt an, einander zu gefallen, kleine hormonelle Botschaften werden ausgesendet, die dann - schwups! - durch die Nase ins Gehirn steigen und dort in einer verborgenen Windung den Sturm der Liebe entfesseln. Genauso war es bei mir, und als er mich dazu noch anlächelte, fühlte es sich an, als wehte der Himmel herein. 
«Na, was bist du denn für 'ne Schöne, hm? Und was für wundervolle Haare du hast.» Ich hatte ganz still gehalten und mich nicht zu bewegen gewagt. Keinen Mucks konnte ich von mir geben. Meine Beine hatten jedenfalls gezittert, das weiß ich noch ganz genau, aber ich glaube nicht, dass das den Leuten um uns herum aufgefallen war.
Wäre in diesem Augenblick eine Fee herabgeschwebt mit blendendem Glanze und Zauberstab, ich hätte mich nicht gewundert. Schließlich war soeben mein sehnlichster Wunsch in Erfüllung gegangen.
Meine Sinnesorgane sehnten sich danach, von ihm berührt zu werden. Ich spreche jetzt ganz offen zu Ihnen. Mit seinen weichen Fingerspitzen sollte er über meinen ganzen Körper streichen, und ... ach, lassen wir das erst einmal. Jedenfalls war mir so etwas vorher noch nie passiert. Ich wollte mich gleich an ihn schmiegen, ihm so nah wie möglich sein. Gleichzeitig wusste ich aber, dass ich die Sache langsam angehen lassen musste, es zu Beginn keinesfalls überstürzen, das habe ich von meiner Mama gelernt. Und auch, dass Menschen manchmal zu Beginn etwas, wie soll ich sagen, hmm, unsicher in unserer Gegenwart sind, und Männer ganz besonders. Ich machte also erstmal langsam, ich wusste ja, dass ich mich auf meine Ausstrahlung verlassen kann. 
Verzeihen Sie, wenn es etwas eitel klingt, aber ich bin mir meiner Aura durchaus bewusst. Sie zieht gewisse Männer nun einmal einfach an, meine geheimnisvolle Aura. So wie der Honig zuverlässig die Bären anzieht. 
So will es das Naturgesetz. Und Männer, die gerne ein bisschen mit dem Feuer spielen, die das Exotische lieben, das Gefährliche; diese Art von Männern ist uns gegenüber machtlos.
Trotzdem hatte es jeden Funken meiner Selbstbeherrschung gefordert, eine ausdruckslose Miene zu wahren, während über meinen Preis verhandelt worden war. Die beiden wurden sich rasch einig, mein Verkäufer antwortete kompetent auf alle Fragen und machte ein faires Angebot. Und dann gehörte ich ihm. Mein Liebster nahm mich mit nach Hause.
Er fuhr ganz vorsichtig, weil ich ja nicht angeschnallt war und während der Fahrt schaute er immer wieder zu mir, murmelte, wie schön ich sei und dass ich ihm sofort aufgefallen sei und dass ich von ihm alles bekäme, was ich mir wünschte und dass wir von nun an zusammen bleiben würden.
Am liebsten hätte ich mich gehäutet vor Glück. Jetzt würde unser gemeinsames Leben beginnen. Er nannte mich Schneewittchen. Naja. Ein wenig kitschig. Aber Geschmackssache. Und es lag ja nahe. Schließlich haben wir Vogelspinnen nun einmal seidiges, schwarzes Haar. Und böse Königinnen gibt es ebenfalls in unserer Gattung, aber das ist eine völlig andere Geschichte. 
Jedenfalls trug er mich auf seinen großen Händen in den dritten Stock und setzte mich behutsam in mein Terrarium unter dem Fenster. 
Alles war perfekt für meinen Einzug vorbereitet, er hatte an alles gedacht. 
Die weitverbreitete Ansicht, wir Spinnen seien relativ anspruchslos, was unsere Bedürfnisse angeht, ist eine Mär, die ich an dieser Stelle energisch korrigieren möchte! Auch wenn wir zugegebenermaßen gerne stundenlang herumsitzen, träumen und auf Beute lauern, in einem ansprechenden Ambiente macht das einfach mehr Spaß.
Ich inspizierte die Versteckmöglichkeiten und Unterschlupfe, wunderbar, frisches Wasser, vorhanden, und die Rückwand des Terrariums war aus Kokosbast gefertigt, bestens. Und sogar einen Terrarien-Heizstrahler gab es, auch wenn ich den jetzt noch nicht benötigte, schließlich hatten wir Juli, seit Wochen wurde die Dreißig Grad Marke nicht unterschritten und viele Leute beschwerten sich über die Hitze. Wer konnte, verließ die Stadt.
Mein Liebster nicht. Natürlich nicht. Er war der mediterrane Typ, der die Hitze liebte, genau wie ich, das hatte ich sofort erkannt. Eine weitere Gemeinsamkeit: Je heißer, desto besser. Er hatte sich auch sofort nach dem Besuch auf der Terraristik-Messe umgezogen, raus aus den Jeans trug er jetzt sehr kurze, enganliegende Shorts. Ich bewunderte seine braunen, muskulösen Beine, konnte meine Augen kaum abwenden. 
Man merkte sofort, dass mein Liebster erfahren war im Umgang mit Vogelspinnen. 
Mit Sicherheit war ich nicht seine Erste, schoss mir durch den Kopf, vor mir hatte es auf jeden Fall andere gegeben. 
Ich versuchte, den Gedanken an meine Vorgängerinnen zu verdrängen. Keine von ihnen hätte mir jemals das Wasser reichen können. Ich redete mir leise beruhigend zu. Und jetzt gab es sowieso nur noch uns beide, das war alles, was zählte!
«Wirst sehen, du wirst dich hier ganz schnell einleben, mach es dir gemütlich, du süßes Schneewittchen», sagte er und ging dann mit seinen muskelbepackten Beinen in die Küche, um für sich ein eiskaltes Bier zu holen und für mich eine frische Fauchschabe, die er mit einer Futterpinzette in mein Terrarium setzte.
Natürlich war er ein Mann, der Futtertiere selbst züchtete und nicht irgendetwas Minderwertiges im Terrarienfachgeschäft einkaufte. Für die Ahnungslosen unter Ihnen, wir Vogelspinnen nehmen ausschließlich Lebendfutter zu uns. Heimchen, Zweifleckgrillen, Heuschrecken und Fauchschaben sind echte Delikatessen.
Mein Liebster nahm einen Schluck von seinem Bier und beobachtete, wie ich jede Bewegung der Beute in meinem Terrarium registrierte, den richtigen Moment abpasste und dann blitzschnell zuschlug. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie an meinem tödlichen Giftcocktail verendete, währenddessen begann ich schon mal mit dem Verspeisen.
Mein Liebster beobachtete mich fasziniert, er wischte sich den Bierschaum vom Mund und meinte: «Schneewittchen, du bist richtig richtig geil, weißt du das.» 
So ging das eine ganze Weile, bis sein Urlaub vorbei war. Jetzt arbeitete er tagsüber, was mich nicht störte, da ich sowieso eher nachtaktiv bin, in jeder Hinsicht. Ich döste also, baute und dekorierte mein Terrarium nach meinen Vorlieben um, indem ich Steine, Äste, Wurzeln und Blätter neu arrangierte. Stundenlang saß ich in meiner Wohnhöhle und produzierte Spinnseide, die ich sorgfältig versteckte. 
Wozu ich diese gigantischen Mengen herstellte, wusste ich gar nicht genau, aber es war eine befriedigende Beschäftigung, die mich ausfüllte. Ich summte während der Arbeit, bis ich abends endlich wieder den Schlüssel hörte und mein Liebster heimkam.
Weil es immer noch so heiß war, ging er als erstes unter die Dusche und setzte sich dann mit noch feuchter Haut und seinen engen Shorts in den Sessel ans offene Fenster. Wir schauten uns tief in die Augen, während er sein erstes Bier trank und mir dann von seinem Tag im Büro erzählte, von seinem ungerechten Chef, den unfähigen Kollegen und den blöden Kunden.
In diesen Momenten fühlte ich mich so richtig geborgen, wie ein Baby im Arm der Mutter.
«Ach meine süße Schnee», seufzte er dann, er war längst dazu übergegangen, mich bei diesem Kosenamen zu rufen, «Süße Schnee, würde mir doch jemand anderes täglich so interessiert zuhören wie du.»
Was sollte das denn jetzt? Ich wusste überhaupt nicht, was er wollte. Alles war doch perfekt, genauso, wie es war. Alles lief prima, wir waren ein attraktives Paar, er hatte einen Job, eine große Wohnung, es gab Bier und reichlich Fauchschaben. Was denn nun noch? Ich dachte, er hätte es begriffen. Dass man sich lieben kann, auch wenn man einer ganz anderen Art angehört. Aber ihm war das anscheinend nicht genug. Er wollte mehr. Er wollte eine «richtige» Frau.
Und eines Abends brachte er Carola mit nach Hause. Ich hasste Carola. Sie sah aus wie alle Frauen aussehen, irgendwie primitiv. Außerdem hatte sie ein gemeines Lachen und breite Hüften. Ich sah sofort, dass sie nichts taugte mit ihren künstlichen Fingernägeln und den falschen Wimpern, die so dick waren wie Spinnenbeine.
Später am Abend, mein Liebster und Carola hatten schon ziemlich viel getrunken, wankte sie durchs Zimmer und entdeckte mich in meinem Terrarium.
«Gitt Alda, was das denn, Tarantula, oder was?» 
Sie lallte schon etwas und pustete den Rauch ihrer Zigarette in meine Richtung, es roch süß und grasig, mir wurde schwindelig, meine tastempfindlichen Borstenhaare reagierten empfindlich. 
Mir war völlig unverständlich, wie mein Liebster sich auf ein derart unterirdisches Niveau hatte begeben können. Ungefähr so unverständlich wie die Unendlichkeit des Weltalls.
«Ey, voll ekelig, ey!», sagte sie und musterte mich hohl. Sie redete wie eine Hirngeschädigte, es war so deprimierend und ich fühlte mich, als würde mein Herz Blei anstelle von Blut durch meine Adern pumpen. Das Schlimmste war, dass mein Liebster nichts zu meiner Verteidigung sagte.
Er lachte nur dümmlich, nannte nicht einmal meinen Namen, stellte uns einander nicht vor, füllte stattdessen erneut die Gläser und fing an, vor meinen Augen mit Carola rumzumachen. Er betrog mich mit einer anderen auf dem Teppich. Direkt vor meinen Augen. Es war so peinlich. So banal.
Sie hatten das Fenster geschlossen, wollten wohl nicht, dass die Nachbarn etwas von ihrem Gewimmer und Gestöhne mitkriegten. Der Schweiß lief an ihnen herunter, die Luft war ranzig und schwer von menschlichen Ausdünstungen, ich konnte kaum atmen.
Und dann, irgendwann, vergrub mein Liebster seine Hände in Carolas Haar und keuchte: «Du bist richtig richtig geil, weißt du das.»
Und das war zuviel. Hatte ich zuerst gedacht, ich würde über diesen Fehltritt hinwegkommen, ihn als kleinen menschlichen Faux pas buchen, sollte er sich meinetwegen doch bei Carola Chlamydien holen, soviel er wollte, - doch dieser eine Satz änderte alles. 
Du bist richtig geil. Das war unser Satz. Den durfte er keiner anderen sagen. Mein Kampfgeist erwachte. Er hatte schließlich gesagt, wir würden für immer zusammen bleiben. Das war sein Versprechen gewesen, und auch wenn Menschen anscheinend oftmals nicht wissen, was sie versprechen, so müssen sie es doch trotzdem halten. Oder? Liebe ist, das Versprechen trotzdem zu halten. Mein Liebster gehört mir, mir alleine.
Später brachte er Carola zur Tür und versprach ihr, sie am nächsten Tag anzurufen. Er hat sie nicht angerufen. Sie hat nie wieder etwas von ihm gehört. 
Nachdem mein Liebster die Frau verabschiedet und den restlichen Wein direkt aus der Flasche getrunken hatte, war er rücklings auf sein Bett gefallen und sofort mit offenem Mund und mit allen Vieren von sich gestreckt eingeschlafen. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt längst mein Terrarium verlassen, die Rückwand aus Kokosbast stellte nun wirklich kein ernstzunehmendes Hindernis dar. 
Ich näherte mich ihm ganz vorsichtig, kletterte bedacht aufs Bett und lief zart über seinen nackten Körper. 
Eine kleine Lektion wollte ich ihm erteilen, zur Strafe, dass er mich derart gedemütigt hatte. Mich, die ich doch so sensibel bin und ihm alles geschenkt hatte. Nur ein winziger Biss. Der Kuss der Spinnenfrau sozusagen.
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